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Kapitel 1

Strömender Regen prasselte auf die Erde und die Dächer der Häuser. Nyria rannte so schnell sie konnte. Wasser spritzte auf, wenn sie in Pfützen trat, fraß sich schlammig und kalt durch ihre Hose. Sie kümmerte sich nicht darum, war sie doch sowieso schon völlig durchnässt. Ihre blonden Locken klebten ihr im Gesicht und im Nacken. Hin und wieder zerriss ein Blitz die schwarze Wolkendecke über ihr, grollender Donner folgte.

Bitte, bitte, kein Hausarrest, flehte sie zum Himmel, während sie über die mäßig ausgebaute Dorfstraße Thyriks zu ihrem Haus rannte. Beim Spielen mit ihrer besten Freundin Jona hatte sie völlig die Zeit vergessen. Erst als es angefangen hatte zu regnen, war ihnen aufgefallen, dass die Sonne bereits am Horizont versank. Und jetzt goss es wie aus Eimern. Ihre Mutter würde außer sich sein, dabei hatte sie doch ohnehin schon so viele Sorgen …

Nyria bog um den Erker ihres Anwesens und verlangsamte keuchend die Schritte. Hinter dem Schlafzimmerfenster ihrer Mutter im ersten Stock brannte noch Licht. Das würde Ärger geben! Bibbernd vor Kälte und vor Aussicht auf das Kommende ging Nyria auf die Tür zu, als aus dem Hausinneren plötzlich ein gedämpftes Krachen zu hören war. Gleich darauf erlosch das Licht. Irritiert blieb Nyria stehen. Was …?

Ein Schrei erklang, durch die Hauswände nur ein leiser Abklatsch seiner selbst, aber er ließ ihr dennoch die Nackenhaare zu Berge stehen. Ein Schrei aus Todesangst. Ihre Mutter! Mit wild klopfendem Herzen stürzte Nyria zur Tür und wollte sie aufreißen – verschlossen! Aber ihre Mutter hatte doch gewusst, dass sie noch kommen würde. Was ging hier vor sich?

Ein weiterer Schrei, gefolgt von einem lauten Scheppern. Panische Angst ergriff von Nyria Besitz. Wie von Sinnen hämmerte sie gegen die Tür. »Mama!«, schrie sie aus Leibeskräften. »Mama! Mach auf!« Sie rüttelte am Türknauf, aber er rührte sich keinen Millimeter. Bebend zwang sie sich, tief durchzuatmen. Fieberhaft rasten ihre Gedanken durch ihren Kopf, während sie am ganzen Leib so fest schlotterte, dass ihre Knie sie kaum noch tragen konnten. Ein Einbrecher vielleicht? Aber mitten im Dorf und noch dazu zu dieser frühen Abendstunde? Jemand, der wusste, dass ihre Mutter krank und schwanger im Bett lag? Aber wer außer den anderen Dorfbewohnern sollte es wissen? Und von denen würde keiner so etwas tun, dessen war sie sich sicher. Sie waren alle so freundlich zu ihnen, vor allem jetzt, da ihr Vater sie einfach verlassen hatte …

Hilflos hämmerte sie weiter gegen das Holz. Es musste doch eine logische Begründung dafür geben. War ihre Mutter vielleicht aus dem Bett gefallen und hatte die Kerze umgerissen? Aber warum sollte sie ihre Tochter aussperren?

Heiße Tränen stiegen ihr in die Augen. »Mama, bitte mach auf!« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Wimmern. Sie trat zurück und hob einen Stein auf. Wenn ihre Mutter darauf nicht reagierte, würde sie zu Jona gehen und ihren Vater um Hilfe bitten. Immerhin hatte er gesagt, dass sie immer zu ihm kommen konnten, wenn es Probleme gab.

Nyria holte gerade aus und wollte den Stein mit aller Kraft gegen das Schlafzimmerfenster werfen, als es von selbst zerbarst. Glassplitter regneten zu Boden. Nyria gefror mitten in der Bewegung. Im Fensterrahmen erschien … eine Fledermaus? Ungläubig starrte sie hinauf. Das musste die Fledermaus sein, die sie vorhin mit Jona beim Spielen gesehen hatte. Aber was …?

Weiter kam sie nicht, denn die Fledermaus flatterte aus dem Fenster und zog den leblosen Körper ihrer Mutter hinter sich her. Nyria taumelte, ihr schwanden die Sinne. Nein, das … Das war völlig unmöglich! Sie zwang sich, bei Bewusstsein zu bleiben, und starrte der Fledermaus hinterher, wie sie ihre Mutter in Richtung der Felder schleppte. Wie konnte so ein kleines Tier einen Menschen tragen?

Nyria schüttelte den Kopf. Sie musste dieses Vieh aufhalten, kostete es, was es wollte!

Mit dem Stein warf sie eines der Erdgeschossfenster ein. Noch zwei weitere Steinwürfe und das Glas war weit genug zersplittert, dass sie hindurchklettern konnte. Die im Rahmen verbliebenen Scherben schnitten ihr in die Finger und hinterließen brennende Wunden, aber Nyria kümmerte sich nicht darum. Im Dunkeln rannte sie gegen einen der Esszimmerstühle, stieß ihn kurzerhand beiseite und stürzte zu dem Regal, hinter dem sie ihre Wurfmesser versteckt hatte. Ihre Mutter wollte nicht, dass sie damit spielte, wie sie es nannte. Aber Nyria hatte gewusst, dass der Tag kommen würde, an dem sie sie beide würde verteidigen müssen, jetzt, da ihr Vater fort war.

Sie fischte die Messer aus ihrem Versteck und stürzte wieder durch das Fenster nach draußen. Mit einem Ratschen zerriss ihre Hose, Blut sickerte durch einen Schnitt in ihrer Wade. Der Schmerz trieb ihr Tränen in die Augen, doch Nyria biss sich auf die Lippen. Sie sprintete los, die Wurfmesser fest umklammert, aus dem Dorf hinaus und den Feldweg entlang.

Das Unwetter tobte immer noch über ihr. Verzweifelt blinzelte Nyria die Regentropfen beiseite, die ihr ins Gesicht prasselten, und suchte den Himmel nach der Fledermaus ab. Mit ihrer Last konnte sie noch nicht so weit gekommen sein, sie durfte es einfach nicht.

Orientierungslos stolperte Nyria über den Weg, vorbei an den Feldern und Obstbäumen. Bestimmt war das alles bloß ein böser Traum, versuchte sie sich zu sagen. Eine Fledermaus, die ihre Mutter entführte … Absoluter Unsinn. Am ganzen Körper zitternd wie Espenlaub drehte sich Nyria um ihre eigene Achse. Nirgendwo war eine Spur zu finden …

Unter einem der Bäume am Wegesrand sah sie die Silhouette eines Menschen neben etwas knien. Nyrias Herz setzte einen Schlag aus, sofort rannte sie darauf zu. Zu ihrem Entsetzen erkannte sie die blonden Locken ihrer Mutter, die zusammengekauert auf dem Boden lag, ihr weißes Nachtgewand vom Schlamm und schwarzen Flecken getränkt. Die Fledermaus war verschwunden, an ihrer Stelle war der Mann getreten, der jetzt den Kopf hob.

Nyria erstarrte. Ein Blitz erhellte die Nacht und ließ die irr aufgerissenen Augen zwischen seinen nassen, grauen Haarsträhnen regelrecht aufleuchten. Sie waren blutrot. Sein Mund war leicht geöffnet, zwei lange Eckzähne ragten daraus hervor.

»Was haben wir denn da?«, sagte er in einer eigenartig knurrenden Stimme. Gemeinsam mit seinem Erscheinungsbild weckte er in Nyria das drängende Verlangen, auf dem Absatz kehrt zu machen und davonzulaufen, so schnell sie ihre Beine trugen. Doch sie durfte auf keinen Fall ihre Mutter im Stich lassen!

»Lass meine Mama in Ruhe!«, schrie sie den Mann mit aller Kraft an, als könnte sie ihn dadurch verjagen. Er hatte dafür jedoch nur ein breites, teuflisches Grinsen übrig.

»Wie du duftest … So zart, so frisch …« Langsam erhob er sich und ging auf sie zu, sein Mund öffnete sich immer weiter. »Gut, dass du kommst … Ich brauche noch viel, viel mehr Blut … Dieser Dreckskerl von Abraxas … Gerade noch entwischt …« 

Erst jetzt sah Nyria, dass seine Kleidung zerschlissen und ebenfalls voller schwarzer Blutflecken war, eine sichtbare Fleischwunde klaffte an seiner Seite. Er war verletzt, und das war gut so. Entschlossen, wenn auch immer noch zitternd, hob Nyria die Wurfmesser.

»Was willst du denn mit diesen Zahnstochern?«, fragte der Mann feixend. »Mir die Kehle aufschneiden? Das finde ich aber gar nicht …«

Weiter kam er nicht, denn Nyria hatte das erste ihrer Messer geworfen, wie sie es monatelang täglich in der alten Scheune geübt hatte. Es traf ihn direkt in den Bauch und grub sich bis zum Ansatz in sein Fleisch. Seine Augen weiteten sich noch mehr, falls das überhaupt noch möglich war, und sein Gang kam ins Stocken. Dennoch wich Nyria vor ihm zurück. Das hatte sie sich anders vorgestellt. Warum fiel er nicht tot um? Er hatte doch das Messer im Bauch!

Der Mann stöhnte verhalten, dann entspannte sich sein Körper wieder und das Lächeln kehrte auf seine Züge zurück, wenn auch eine Spur mordlustiger. »Dachtest du, damit kannst du mich aufhalten?«, zischte er. »Na warte, du kleine Göre! Für jeden Tropfen Blut wirst du teuer bezahlen!« Er trat weiter auf sie zu und Nyria warf das zweite Messer. Dieses Mal grub es sich in seine Kehle. Nyria wartete nicht ab, ob er jetzt tot umfiel, sondern schickte das dritte hinterher. Es traf ihn ins Auge. Mit einem unmenschlichen Gurgeln taumelte er zurück, stolperte über eine Wurzel und fiel gegen den Baum, wo er zuckend liegen blieb.

»Mama!« Nyria stürzte zu ihrer Mutter und packte sie an den Schultern. Ihre Augenlider flatterten und sie stöhnte leise.

»Mama, du musst aufstehen! Wir müssen von hier weg, schnell!«

»Nyria, was …« Ihre Mutter keuchte, als Nyria sie in eine sitzende Position hievte. Aber sie war viel zu schwer, sie würde selbst irgendwie gehen müssen. Verzweiflung stieg in Nyria auf, aber sie kämpfte es nieder. Es musste gehen. Sie würden es schaffen, an etwas anderes war gar nicht zu denken.

Unendlich langsam kam ihre Mutter auf die Beine. Nyrias butterweiche Knie sackten fast unter ihr weg, aber sie blieb standhaft. Schritt für Schritt schleppten sie sich vorwärts über den schlammigen Weg. Hinter sich hörte Nyria ein gurgelndes Knurren. Sie blickte nicht zurück, sondern zerrte ihre Mutter eine Spur schneller weiter. Er konnte nicht wieder auf die Beine kommen, das war unmöglich. Drei Messer steckten in seinem Körper und er war davor schon verletzt gewesen. Kein Mensch konnte so etwas überleben, bestimmt nicht.

Das Knurren wurde zu einem erstickten Lachen, das lauter und lauter wurde, nur ab und an von einem Röcheln unterbrochen.

Kraftlos stützte sich ihre Mutter an einem anderen Baum ab. »Eine kurze Pause, Nyria … Nur eine kurze Pause …«

Nyria warf einen angstvollen Blick zurück und erstarrte. Der Mann hatte sich tatsächlich wieder aufgerafft, wenn er sich auch noch halb am Baum abstützte. Sein unversehrtes Auge war auf Nyria geheftet, blanker Wahnsinn und Hunger sprachen daraus. Blut lief ihm vom Dolch in seiner anderen Augenhöhle und tropfte ihm aus dem Mund. Doch es hielt ihn nicht auf, er stieß sich vom Baum ab und taumelte langsam näher. Eine Blutspur begleitete jeden seiner Schritte. Nyria hatte keine Wurfmesser mehr. Angstvoll presste sie sich an ihre Mutter und sah ihm entgegen, zu keinem klaren Gedanken mehr fähig.

Ein weiterer Blitz zuckte durch die Nacht, direkt vor ihren Augen. Sie schrie auf, konnte einen Moment lang nicht mehr sehen als grelles Weiß. Regungslos wartete sie auf Schmerz, auf den Tod, auf irgendetwas, aber nichts geschah. Lediglich der Regen prasselte weiterhin auf sie herab, lief ihr über die Wangen, durchs Haar, und grelle Schreie hallten durch die Nacht. Gespannt wagte sie es, die Augen wieder zu öffnen, rechnete mit allem – aber nicht damit, dass der Mann wenige Schritte von ihr entfernt lichterloh in Flammen stand.

Hatte ihn etwa ein Blitz getroffen? Aber hätte es dann nicht sie auch erwischen müssen? Und auch kein Donnern war erklungen. Doch es war die einzige Erklärung, die sie dafür finden konnte, dass sich der Mann brennend und schreiend auf dem Boden wand.

Nyria schüttelte den Kopf. Darüber konnte sie sich später den Kopf zerbrechen. Zuerst musste sie ihre Mutter zurück nach Hause bringen und Jonas Vater rufen. Er konnte ihnen bestimmt helfen. Hoffentlich … Hoffentlich ging es ihrer Mutter und dem Kind in ihrem Bauch gut.

»Komm, wir müssen weiter«, drängte Nyria sie und ergriff mit sanfter Gewalt ihren Arm.


Kapitel 2

 

Acht Jahre später

 

»Jayna?« Nyria streckte ihren Kopf durch die Küchentür. Sofort schlug ihr ein Geruch entgegen, der ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. Auf dem Ofen stand ein Topf, in dem es bereits verheißungsvoll blubberte. Ihre Mutter stand an der Anrichte und schnitt das letzte Gemüse für den Eintopf. Jayna, Nyrias achtjährige Schwester, hob den Kopf. Aus ihrem Gesicht mit der Stupsnase strahlten große, blaue Augen, eingerahmt von roten Locken. Seit ihrem längst verstorbenen Großvater väterlicherseits war Jayna die erste der Familie, die das tiefrote Haar geerbt hatte, das einst so typisch für das Geschlecht der Erys gewesen war.

»Komm raus, wir gehen spielen.« Nyria warf einen prüfenden Blick auf ihre Mutter, die sich das ergrauende Haar hochgesteckt hatte. Kurz begegneten sich ihre Blicke, ihre Mutter hatte mahnend die Augenbrauen hochgezogen.

Keine Spielchen mit Messern, sprach es aus ihren Augen.

Nyria setzte ein möglichst unschuldiges Lächeln auf. Seit dem Vorfall damals hatte ihre Mutter ihre Messer nicht mehr erwähnt und sah großzügig darüber hinweg, wenn sie heimlich damit übte, aber sie hatte ihr strikt verboten, mit Jayna darüber zu sprechen oder ihr gar eines davon zu geben. Nyria unterdrückte ein Schnauben. Es hatte damals ihrer Mutter das Leben gerettet, dass sie sich über ihren Willen hinweggesetzt und heimlich geübt hatte, und trotzdem wollte sie noch nicht einsehen, dass es wichtig war, sich wehren zu können. Jayna würde es ihr bestimmt eines Tages danken, dass sie ihre Fähigkeiten an sie weitergab.

Nyria versicherte sich, dass ihre kleine Schwester ihr folgte, und ging zur Haustür.

»Was spielen wir?«, fragte Jayna aufgeregt. Beschwingt sprang sie neben Nyria her. »Wird Jona auch mitkommen? Wir könnten auf die Wiese gehen und Verstecken spielen, ich habe ein paar wunderbare neue Verstecke …«

»Du wirst es schon sehen«, unterbrach Nyria sie. Ihre Schwester konnte stundenlang weitertratschen, wenn sie einmal losgelegt hatte. Aber es wurde langsam Zeit, dass Jayna erfuhr, dass das Leben aus mehr bestand als Verstecken spielen und Quasseln.

Nyria trat durch die offene Tür in die Sonne. Es dauerte einen Moment, bis sich ihre Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten. In der Luft hing der Geruch nach frisch geschnittenem Heu, Bienen summten über die Blumen in den Grünflächen zwischen den Häusern Thyriks. Es war ein herrlicher Tag, keine Wolke verunzierte den strahlend blauen Himmel.

»Oh, Nyria!« Ein Mann kam auf sie zugelaufen, gerade dem Kindesalter entwachsen. Seine Gliedmaßen waren vom plötzlichen Wachstumsschub schlaksig, ein erster Bartflaum zierte seine geröteten Wangen und wurde stolz zur Schau getragen. Schwer atmend blieb er vor ihr stehen und hielt ihr einen Strauß Blumen hin.

»Ich habe dir ein paar Blumen gepflückt, gefallen …?«

Nyria ging an ihm vorbei, ohne ihn eines zweiten Blickes zu würdigen. Daren kam ihr jeden Tag mit neuen Geschenken, obwohl sie ihm immer wieder zu verstehen gab, dass sie kein Interesse an ihm hatte Wann sahen diese halbstarken Kerle endlich ein, dass sie nichts mit ihnen zu tun haben wollte? Sie konnte keine Milchbubis brauchen, die ihr hinterherscharwenzelten.

»Wenn du mir einen Gefallen tun willst, hör auf, die schönen Blumen auszurupfen«, sagte sie, blieb jedoch nicht stehen. Sie beeilte sich besser, Jona wartete bereits bei der alten Scheune auf sie. Eine Kronusotter hatte sich dort eingenistet. Ein ideales Übungsobjekt, die Schlange musste sowieso vertrieben werden. Nicht auszudenken, was geschah, wenn sie einen der Dorfbewohner bei der Feldarbeit biss. Jayna würde bestimmt beeindruckt sein, wenn Jona ihre Fähigkeiten demonstrierte, und verstehen, warum es so wichtig war, sich wehren zu können.

»Nyria!«

Der Schrei ließ sie aufblicken. Jemand stand auf dem Dach des nächsten Hauses, sie musste ihre Augen beschatten, um ihn gegen das Licht der Sonne erkennen zu können. Gleich darauf verdrehte sie die Augen. Condor.

»Ich springe, Nyria, ich springe!«, brüllte er lauthals. Myra, seine kleine Schwester, sah von ihm zu Nyria.

»Hallo Nyria.« Sie lächelte sie entschuldigend an. »Er sagt, er kommt erst wieder runter, wenn du mit ihm ausgehst.«

Nyria zuckte mit den Schultern. »Dann soll er eben dort oben bleiben. Irgendwann treibt ihn der Hunger schon wieder runter.«

»Ich springe, wenn du nicht mit mir ausgehst!« Condor hatte sich am Schornstein des Hauses festgekrallt. Selbst von hier unten konnte Nyria sehen, wie sehr ihm die Beine schlotterten. Sie hob die Augenbrauen noch weiter.

»Er wird nicht springen.«

Myra schüttelte den Kopf. »Niemals.«

Genervt von diesem Verhalten wandte Nyria sich ab. Männer … Statt etwas Sinnvolles zu tun, verhielten sie sich wie Idioten.

Hinter ihr ertönte ein dumpfer Knall. Jayna stieß einen spitzen Schrei aus. Ungläubig sah Nyria sich wieder um. Condor kniete auf dem Boden und hielt sich aufheulend die blutverschmierte Nase.

»Auuu!«, wimmerte er mit erstickter Stimme, Tränen stiegen ihm in die Augen. »Wenn ich verblute, dann ist es deine Schuld!«

»Mach dir nicht gleich ins Hemd. Komm, Jayna.« Dieses Weichei. Kopfschüttelnd ging Nyria weiter. Verbluten an ein bisschen Nasenbluten. Da war sie schon mit ganz anderen Gefahren fertig geworden, als sie kaum halb so groß war wie er jetzt.

Endlich ließen sie Thyrik hinter sich und gingen über den Feldweg zur alten Scheune, die abseits und durch Bäume von Blicken geschützt auf einem Hügel stand. Sie stiegen zu ihr hinauf und Jayna sah sich erwartungsvoll um.

»Wo ist denn …?« Erschrocken schlug sie sich die kleinen Hände auf den Mund und deutete nach vorne.

Jona stand wenige Schritte von ihnen entfernt, jede Faser ihres Körpers angespannt. Sie trug einen Lederwams und lederne Arm- und Beinschützer, kampfbereit hielt sie ihr Kurzschwert vor sich. Ihr Blick war hochkonzentriert auf einen Punkt vor ihr gerichtet: Die Kronusotter lag aufgerichtet und wütend zischelnd im Gras. Ihr ganzer Körper mochte mindestens so lang sein wie der eines ausgewachsenen Mannes, an der dicksten Stelle hatte sie den Umfang eines Oberschenkels.

»Pass auf, Jona!«, rief Jayna panisch. »Die Schlange ist hochgiftig!«

Jona lachte als Antwort nur, jedoch ohne den Blick von ihrer Gegnerin abzuwenden. »Seid ihr auch endlich da? Dann passt mal auf!« Sie machte einen Satz nach vorne und schlug nach der Schlange. Wie auf ein Kommando hin stürzte diese ebenfalls auf Jona zu, die Klinge verfehlte ihren Kopf um Haaresbreite.

Geschickt tänzelte Jona um sie herum. Jayna beobachtete sie mit weit aufgerissenen Augen.

»Ist diese Schlange nicht hochgiftig?«, hauchte sie fassungslos.

»Jona weiß schon, was sie tut. Achte auf ihre Körperhaltung. Siehst du, wie schnell sie reagiert? Die Schlange kann sie gar nicht erwischen, dafür ist Jona viel zu geschickt.«

Zufrieden beobachtete Nyria ihre beste Freundin. Bei diesem Kampf konnte jeder Fehler tödlich enden, doch Jona würde kein Fehler unterlaufen.

Mit einem Aufschrei setzte Jona zum finalen Hieb an, doch auch dieses Mal war die Schlange schneller. Wütend zischend wich sie zurück und verschwand schließlich im hohen Gras.

Verhaltend fluchend wischte sich Jona über die Stirn. »Mist. Dieses Biest ist wirklich schnell.«

Von Jayna schien alle Anspannung abzufallen. Mit einem triumphierenden Aufschrei sprang sie nach vorne. »Sehr gut, Jona! Der hast du es gezeigt. He, du Mistvieh! Hast wohl Angst bekommen!« Jayna lief auf den Punkt zu, an dem die Schlange verschwunden war.

»Jayna!«, rief Nyria ihr hinterher. Verflucht, was machte sie da? Die Schlange war immer noch in der Nähe und konnte jeden Augenblick hervorgeschossen kommen. Eilig rannte sie ihrer Schwester hinterher.

Jayna achtete nicht auf sie, sondern schnappte sich einen herumliegenden Zweig und schlug in die Büsche. »Traust dich wohl nicht mehr, was?«

In dem Moment, in dem Nyria Jayna zu fassen bekam, schoss die Schlange aus dem hohen Gras. Instinktiv riss Nyria ihre Schwester beiseite und von der Schlange fort. Gemeinsam rollten sie über den Boden, geschickt kam Nyria wieder auf die Beine und zog ihre Dolche, bereit, sie nach der Schlange zu werfen, sollte sie ihnen folgen.

Was sie sah, ließ sie vor Schreck erstarren.

Die Fänge der Schlange hatten sich tief in Jonas Bein gegraben, durch den Lederschutz hindurch. Ungläubig starrte Jona auf die Kronusotter zu ihren Füßen.

»Nein! Nein!« Nyria holte auf und schleuderte ihren Dolch, so fest sie konnte. Einmal, zweimal. Beide bohrten sich tief in den Schlangenleib und die Erde dahinter. Die Kronusotter zuckte und zischte unkontrolliert, konnte sich jedoch nicht befreien.

Die Augen immer noch weit aufgerissen, sackte Jona in die Knie. Ein Blutfaden lief ihr aus dem Mundwinkel. »Verdamm…« Sie stürzte nach vorne und blieb reglos liegen.

Mit einem Aufschluchzen riss sich Jayna von Nyria los und rannte davon. »Mama!«

Nyria beachtete sie nicht, sondern starrte wie versteinert ihre beste Freundin an. Die Kronusotter hörte auf, wie wild zu zucken, und starb. Wie in Trance riss Nyria sich los und ging zu Jona. Neben ihr gaben ihre weichen Knie nach und sie sackte zusammen. In ihrem Kopf wirbelten Bilder durcheinander und verdeckten die Realität. Jona lachend. Jona, wie sie ihr langes braunes Haar zurückwarf. Jona weinend. Jona beim gemeinsamen Plantschen im Weiher, über und über mit Wasserpflanzen bedeckt. Jona verschwitzt vom Training. Jona voller Schlamm im Regen, lachend und den nächsten Schlammball nach Nyria werfend.

Nyrias Finger tasteten nach Jonas Körper. Warm. Behutsam drehte sie ihre Freundin auf den Rücken. Ihr Gesichtsausdruck war in seiner Fassungslosigkeit eingefroren, ihre Augen sahen schreckerfüllt und glanzlos zum Himmel auf. Ihr Mund war immer noch einen Spaltbreit geöffnet.

Erst bei diesem Anblick wurde Nyria das Ausmaß des Geschehens voll und ganz bewusst.

»Nein!« Sie schluchzte auf, packte Jona und schüttelte sie durch. Nein, das durfte nicht wahr sein! Nicht Jona, nicht der einzige Mensch, der sie verstand, nicht ihre beste Freundin, mit der sie so viel erlebt und durchgemacht hatte. Haltlos schluchzend drückte Nyria Jona an sich, ihr ganzer Körper bebte.

Sie wusste nicht, wie lange sie dort verharrt hatte, als die ersten Hände kamen und sie mit sanfter Gewalt wegziehen wollten. Weg, fort von ihrer Jona. Nyria klammerte sich noch fester an ihre Freundin, weinte, schrie. Stimmen säuselten im Hintergrund, ebenso unwirklich wie der warme Sommertag. Um Nyria herum war es schwarz und dunkel, kein Licht vermochte es mehr, zu ihr hindurchzudringen.

Jona war fort. Hatte sie verlassen. Und sie würde niemals wieder zurückkommen.

 

***

 

»Nyria?«

Mit versteinerter Miene saß Nyria vor dem frisch aufgehäuften Erdhügel auf ihrer Lieblingsklippe. Lediglich ein Stein markierte die Stelle, an der ihre beste Freundin ihre letzte Ruhe gefunden hatte.

»Nyria?«

Schon wieder diese Stimme. Nyria ballte die Hände zu Fäusten, ließ zu, dass sich ihre Fingernägel tief in ihr Fleisch bohrten und Schmerzenswellen durch ihren Körper schickten. Am liebsten hätte sie irgendetwas genommen und dem Kind den Mund gestopft, damit es endlich seine Klappe hielt. Verstand Jayna nicht, dass sie ihre Ruhe wollte? Dass sie die Letzte war, die Nyria jetzt sehen wollte?

Aber nein. Nyria zwang sich, sich zu entspannen und tief durchzuatmen. Natürlich verstand sie es nicht. Sie war noch ein Kind. Nur ein Kind …

Um ihrer Mutter willen, die so viel verloren hatte, hatte sich Nyria geschworen, sich nichts anmerken zu lassen. Sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie ihre Schwester seit dem Vorfall und Jonas Tod hasste. Sie konnte es ihrer Mutter nicht antun, die Familie noch weiter zu zerreißen. Aber es fiel ihr so schwer. So unendlich schwer.

Nyria bohrte ihre Finger ins Erdreich vor ihr, ungeachtet dessen, dass ihr die Nagelbetten einrissen. Wie hatte das nur passieren können? So sinnlos … Ihr Tod war so sinnlos …

»Es tut mir leid«, schluchzte Jayna neben ihr. Zu gerne hätte Nyria sie fortgejagt, weg von Jonas Grab, das zu ihrem Heiligtum geworden war. Von allen Menschen wollte sie am allerwenigsten Jayna hier haben.

»Es … war … nicht … deine … Schuld«, presste sie hervor, jedes Wort eine Anstrengung.

»Doch!« Jaynas Tränen tränkten Jonas Grab. Nyria konnte es nicht länger mit ansehen. Sie sprang auf und trat zur Klippe. Vor ihr breitete sich das Hochgebirge aus, ein Fluss schlängelte sich zwischen den majestätischen Bergen hindurch, hinter denen bereits die Sonne unterging. Wieder einmal. Seit Jonas Tod verflogen die Tage, einer unbedeutender als der nächste.

»Es war Schicksal«, sagte sie und war sich selbst nicht sicher, ob zu sich oder zu ihrer Schwester. »Das Leben ist grausam.« Leben. Jona hatte nie etwas in ihrem Leben erreichen können. Nyria zog das Kurzschwert ihrer Freundin und strich über die Klinge. Sie hatte sie so lange poliert, dass sie fast schon ihr Spiegelbild darin erkennen konnte.

»Jonas Tod hat mir gezeigt, dass ich noch viel zu lernen habe, wenn ich die beschützen will, die mir wichtig sind. Ich werde in die Armee von König Gerald eintreten, um mich zu verbessern. Nie wieder werde ich in eine Situation geraten, in der ich nur hilflos zusehen kann.«

Dieser Entschluss war die letzten Tage mehr und mehr in ihr herangereift. Es fühlte sich richtig an. Sie konnte alles hinter sich lassen, ihre Familie, Thyrik, Jona … Ein neues Leben beginnen, fernab von alledem hier. Um in König Geralds Armee eintreten zu können, musste sie nach Schloss Tranak ziehen, und das befand sich auf einer anderen Insel. Es würde viel Abstand zwischen sie und diesen schrecklichen Ort bringen. Genau das, was sie jetzt brauchte.

»Ich will nicht, dass du weggehst«, flüsterte Jayna hinter ihr mit erstickter Stimme.

»Es gibt keine Alternative.« Nyria bemühte sich gar nicht erst, die Härte aus ihrer Stimme zu nehmen. Ihr Entschluss stand fest und keine Macht der Welt würde sie daran hindern, ihren Plan in die Tat umzusetzen.

 

***

 

Vier Jahre später

 

»Jayna!«

Jayna sah auf und streckte den Rücken durch. Ihre Wirbelsäule knackste vernehmlich. Unkraut in ihrem Gemüsebeet zu jäten war nicht gerade ihre Lieblingsbeschäftigung, aber jemand musste es tun.

Ihre Mutter kam auf sie zu, auf einen Krückstock gestützt. Sie hatte sich letztes Jahr bei der Ernte den Knöchel so ungünstig gebrochen, dass er nicht mehr richtig verheilt war. Es verstärkte den Eindruck, dass man eine sehr viel ältere Frau vor sich hatte, als sie eigentlich war. Seit Nyrias Weggang vor mehr als vier Jahren war sie vollständig ergraut, mehrere Sorgenfalten hatten sich in ihr einst schönes Gesicht gegraben.

»Ich habe einen Brief aus Schloss Tranak«, sagte ihre Mutter.

Jayna zog die Stirn kraus. Nyria schrieb normalerweise nur alle paar Monate, aber sie hatte nun schon seit einem halben Jahr nicht mehr von sich hören lassen. Jetzt einen Brief zu bekommen, wäre eigentlich ein Grund zur Erleichterung gewesen, aber ihre Mutter wirkte angespannt und besorgt.

Sofort war Jayna auf den Beinen, ihr Herz schlug heftig gegen ihre Brust. Hoffentlich war Nyria nichts zugestoßen! Sie nahm den Brief entgegen und faltete ihn mit zitternden Fingern auf, erdige Fingerabrücke auf dem Papier hinterlassend. Ihr Blick huschte über die Zeilen, ihr Kopf war unfähig, mehr als Fetzen in sich aufzunehmen. Schloss Tranak angegriffen … König und Königin und sämtliche Berater tot … Niemand etwas bemerkt …

Jayna überflog den Brief noch zweimal, aber von Nyria stand nichts geschrieben. »Jemand hat das Königspaar umgebracht? Ohne dass die Wachen etwas bemerkt haben?« Ungläubig starrte sie ihre Mutter an, als müsste sie alle Antworten parat halten. »Und Nyria, was …?«

Ihre Mutter schüttelte den Kopf. »Keine Nachricht von ihr«, sagte sie mit monotoner Stimme.

Jayna ließ die Schultern fallen. Irgendetwas ging hier nicht mit rechten Dingen zu. Wer auch immer ihren König und die Königin umgebracht hatte – es mussten Monster gewesen sein. Wenn es doch nur Nyria gutging!


Kapitel 3

 

Sechs Jahre später

 

Im Sichtschutz einiger Bäume lüfteten sie ihren Fledermausmantel und nahmen ihre menschlichen Gestalten an. Valnar blinzelte in die Sonne. Jenseits des Hügels, auf dem eine halb eingestürzte Scheune stand, erstreckte sich das gefühlt hundertste Dorf, das sie anflogen. Ein leises Seufzen unterdrückend, wandte er sich zu seiner Begleiterin um.

Alaines blutrote Augen wanderten über die Landschaft, die sich vor ihnen erstreckte. Ihr Haar war ebenso rot wie ihre Augen, doch statt den prachtvollen Locken von einst waren sie glatt und zu einem Pferdeschwanz gebändigt.

»Wollen wir?«, fragte er sie, all seine Ungeduld aus der Stimme verbannend. Als einer der letzten beiden Vampire auf der Welt fühlte auch er sich ab und an einsam und die Idee, eine Tochter zu erschaffen, fand er auch nicht schlecht, aber langsam … Keine schien die Richtige zu sein, keine war gut genug, um mit ihnen die Ewigkeit zu verbringen. Die eine redete zu viel, die nächste verbrachte den halben Tag vor einem Spiegel, eine andere hatte die derbsten Flüche drauf … Keine schien ihren hohen Ansprüchen zu genügen. Vor allem nicht Alaines Ansprüchen. Doch seine Gefährtin würde nicht locker lassen, bis sie eine Tochter gefunden hatten, das war ihm bewusst. Manchmal war er sich nicht sicher, ob er Alaines Ehrgeiz und Sturkopf bewundern oder darüber resignieren sollte.

»Wenn wir sie hier nicht finden«, begann er behutsam, »könnten wir doch einfach abwarten. Vielleicht ist unsere perfekte Tochter noch nicht geboren, vielleicht, in ein paar Jahrzehnten …«

»Und was, wenn sie es ist?« Alaine warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. »Dann verpassen wir sie und sie wird alt und stirbt. Nein, wir werden sie finden. Da bin ich mir ganz sicher.«

Valnar erwiderte nichts darauf. Es gab Dinge, bei denen er besser den Mund hielt. Außerdem … Vielleicht war sie ja wirklich hier. Die Häuser sahen groß und wohlhabend aus, ein gesundes Dorf, das es zu bescheidenem Reichtum gebracht hatte. Wenn es hier keine guten Mädchen gab, wo dann?

Ein Bursche schlenderte ihnen pfeifend entgegen, eine Heugabel geschultert. Er tippte sich zum Gruße an den Strohhut, offensichtlich störte er sich nicht daran, dass sie Fremde waren. Vielleicht ging es diesem Dorf auch etwas zu gut. 

»Verzeih«, sprach Alaine ihn an, »warst du schon einmal verliebt?«

Kurz starrte er sie perplex an, dann wurde seine Miene säuerlich. »Was geht Euch das an?«

»Danke, das genügt mir schon.« Alaine lächelte freundlich und zog Valnar weiter. Der junge Mann blieb verwirrt hinter ihnen zurück.

»Also?« Erwartungsvoll sah Valnar seine Gefährtin an. Im Gegensatz zu ihm konnte sie Gedanken lesen, denn sie war ein Vampir erster Generation, während er nur einer der dritten war. Kurz flackerten seine Gedanken zu Asgar, dem Vampir zweiter Generation, der ihn gebissen hatte, dann schob er ihn entschieden beiseite. Der Tag war zu schön, um ihn mit Erinnerungen an seinen machthungrigen und größenwahnsinnigen Schöpfer zu verderben. Asgar war tot und wie alle vernichteten Vampire nun auf ewig dazu verdammt, in der Ebene der Blutgeister unvorstellbare Qualen zu erleiden. Ein Schicksal, dass er mehr verdiente als jeder andere.

»Er dachte an eine wunderschöne blonde Frau, offenbar eine Kriegerin, die hier bis vor ein paar Jahre gelebt hat. Sie ist fortgegangen, um in König Geralds Armee zu dienen.«

»Dann ist die Wahrscheinlichkeit hoch, dass ihr Asgar irgendwann einmal die Gedärme aus dem Leib gerissen hat«, erwiderte Valnar düster. Er erinnerte sich nur zu gut daran, wie Asgar einmal mit Absicht Soldaten des Königs in ihr Schloss gelockt hatte, nur um etwas zum Abschlachten zu haben. Und das war bei Weitem nicht die einzige Gelegenheit gewesen, bei der er sinnlos Menschen getötet hatte.

»Lass uns weitersehen. Sie kann nicht die einzige junge Frau in diesem Dorf gewesen sein.«

Ein paar Kinder tollten umher, ein alter Mann saß auf einer Bank und beobachtete sie. Alaine hielt auf ihn zu. Er beschattete seine Augen, um sie besser sehen zu können.

»Seid gegrüßt«, sagte er freundlich. »Kann ich Euch helfen?«

»Wir müssen mit einer jungen Frau sprechen«, erwiderte Valnar. »Wisst Ihr zufällig, wo eine lebt?«

Augenblicklich nahm sein Lächeln einen gequälten Zug an. »Eine junge Frau … Da müsst Ihr schon ein wenig konkreter werden.«

»Die Rothaarige«, sagte Alaine sogleich. Sie musste wohl jemanden in seinen Gedanken gesehen haben. Ihre Augen leuchteten. »Wie war noch gleich ihr Name?«

»Oh, Ihr meint wohl Jayna. Was wollt Ihr denn von ihr?«

»Jayna, genau.« Alaine lächelte und sprach den Namen aus, als würde sie eine besonders gute Frucht kosten. »Wo können wir sie finden?«

»Vermutlich bei ihrer Mutter.« Der Alte deutete auf ein Haus südwestlich von ihnen. »Aber was …?«

»Vielen Dank.« Valnar nickte ihm dankbar zu und machte sich mit Alaine auf den Weg.

»In seinen Gedanken sah sie wunderschön aus«, sagte Alaine. »Rotes Haar wie das meine. Ein strahlendes Lächeln. Es fühlt sich so richtig an.«

»Schauen wir sie uns erst einmal an. Schönheit macht noch lange keinen guten Charakter.«

Alaine nickte. Sie klopften an dem Haus, das der alte Mann ihnen gezeigt hatte. Es dauerte eine Weile, bis ihnen eine ebenfalls ergraute Frau öffnete. Mit gebeugtem Rücken stand sie auf einem Gehstock gestützt da und musterte die beiden Fremden aus runden Brillengläsern heraus.

»Ja, bitte?«

»Wir suchen nach Jayna«, sagte Alaine so selbstverständlich, als wären sie aus keinem anderen Grund gekommen.

Die Alte rückte ihre Brille zurecht und betrachtete sie eingehender. »Seid ihr Freunde von ihr?«

Valnar und Alaine wechselten einen Blick. »So etwas in der Art«, sagte Valnar schließlich. Die Vorstellung, dass sie dieser Frau womöglich bald ihrer Tochter beraubten, versetzte ihm einen Stich. Ob es wirklich richtig war, was sie hier taten?

Andererseits: Er war auch nicht gefragt worden und seine Verwandlung zum Vampir hatte sein Leben nur verbessert, auch wenn er sich zunächst gegen sein neues Dasein gesträubt hatte. Doch seine damalige Frau Aysha war in Wahrheit ein Vampir gewesen und hätte ihn früher oder später verlassen – oder gar Schlimmeres mit ihm angestellt –, wenn es auffällig geworden wäre, dass sie nicht alterte. Und durch seine Umwandlung erst hatte er Alaine kennen und lieben gelernt. Er war zuversichtlich, dass sich auch ihre zukünftige Tochter daran gewöhnen und es bald zu schätzen wissen würde. Immerhin boten sie ihr eine wundervolle neue Familie, was konnte man sich mehr wünschen?

»Jayna ist irgendwo draußen auf den Feldern«, sagte die Alte. »Sie ist immer so gerne in der freien Natur …«

»Gut, wir werden mal nach ihr sehen. Vielen Dank.«

Seufzend beschattete Valnar die Augen und sah zum Himmel auf. Auch wenn es ihm keinen ernsthaften Schaden zufügte, mochte er es nicht, sich so lange in der Sonne aufzuhalten.

»Wir werden sie wohl suchen müssen.« Alaine marschierte zielstrebig an ihm vorbei. Ihr machte das helle Licht deutlich weniger aus als ihm, aber Valnar bezweifelte, dass ihr Elan nur daher rührte. Das Mädchen musste es ihr wirklich angetan haben. Valnar beeilte sich, seiner Liebsten hinterher zu kommen. Es war richtig, was sie taten. Ein einziger, letzter Vampir und sie würden bis in alle Ewigkeit glücklich zusammen leben. Entschlossen ballte er die Fäuste.

Es dauerte nicht lange, bis sie die junge Frau mit den roten Haaren fanden. Sie stand mit dem Rücken zu ihnen und blickte über den Rand einer Klippe. Alaine hatte recht gehabt: Jaynas Haar war ebenso flammend rot wie das ihrige.

»Sie vermisst offenbar jemanden«, sagte Alaine neben ihm leise.

»Bald wird sie noch viel mehr zu vermissen haben«, rutschte es Valnar heraus, ehe er es verhindern konnte.

»Ach, Valnar.« Alaine ergriff seine Hand. Ihre Haut war wie immer kalt. »Sie wird ihre Familie für ein paar Wochen vermissen, aber dafür hat sie dann uns. Uns und viele neue Möglichkeiten. Ein ewiges Leben, keine Sorgen mehr. Du wirst sehen, es ist die richtige Entscheidung.«

Die richtige Entscheidung. Mantraartig wiederholte Valnar mehrfach diesen Satz in seinen Gedanken.

Der Wind musste ihre Stimmen zu ihr getragen haben, denn die junge Frau wandte sich um. Sie hatte Augen von derselben Farbe wie der Himmel hinter ihr. Verwundert legte sie den Kopf schief.

»Verzeiht, ich habe euch gar nicht kommen hören. Braucht ihr etwas von mir?«

»Wir sind nur zufällig hier vorbeigekommen«, sagte Alaine. »Ein herrlicher Tag, nicht wahr?«

»Oh. Hm. Ja.« Jaynas Lächeln nahm einen gezwungenen Zug an.

»Nicht?«

»Ach …« Sie stieß mit der Spitze ihres Schuhs einen Stein davon. »Ich fühle mich einsam. Meine Schwester ist weg und hat schon lange nichts mehr von sich hören lassen, im Dorf habe ich keine Freunde …« Sie blinzelte, als würde sie ihrer Anwesenheit erst jetzt wirklich bewusst werden. »Aber das sollen natürlich nicht eure Sorgen sein, verzeiht mir.«

Alaine lächelte nachsichtig. »Bald wirst auch du keine Sorgen mehr haben.« Sie tauschte einen Blick mit Valnar. Er nickte kaum merklich. Schon vom ersten Augenblick an hatte er verstanden, was Alaine gemeint hatte: Sie fühlte sich richtig an. Wenn nicht sie, dann keine andere.

»Wie meinst du das?« Irritiert zog Jayna die Augenbrauen zusammen und wich zurück, als Alaine ihr nahe kam.

»Bald wirst du verstehen.« Mit diesen Worten überwand Alaine den Abstand zwischen ihnen schneller, als ein Mensch es gekonnt hätte, und grub ihr ihre Zähne in den Nacken.

 

***

 

»Gleich sollte sie aufwachen.« Alaine griff nach Valnars Hand. Ihre neue Tochter lag im Bett ihres Schlafzimmers in ihrem neuen Zuhause. Es war ein behagliches kleines Häuschen in einem Dorf namens Klennar. Natürlich schliefen sie nicht in dem Bett, sondern in den Särgen im Keller, aber sie hatten sich das Schlafzimmer vorsichtshalber normal eingerichtet, damit zu Besuch kommende Nachbarn keinen Verdacht schöpften.

Jayna stöhnte leise. Schweiß stand ihr auf dem Gesicht, der letzte Schweiß, den ihr Körper jemals ausstoßen sollte. In den letzten Stunden war die junge Frau unter größten Qualen gestorben und nun bereit, in ihr zweites Leben zu kehren.

»Der erste Blick mit den Augen eines Vampirs …« Valnar erinnerte sich nur zu gut daran, als er das erste Mal nach seiner Verwandlung die Augen geöffnet hatte. Alles war viel klarer gewesen, die vielen Eindrücke hatten ihn geradezu erschlagen. Es war, als hätte er in seinem Dasein als Mensch die Welt durch ein verschwommenes Glas betrachtet, viel stumpfer und grauer, als sie eigentlich war. Und natürlich brauchte es als Vampir viel weniger Licht, um die Umgebung wahrnehmen zu können. Dafür blendete das Tageslicht unangenehm, wenn man sich noch nicht daran gewöhnt hatte.

Jaynas Augenlider flatterten. Aufregung machte sich in Valnar breit, gleichzeitig verstärkte sich seine Anspannung. Was sie wohl zu ihrem neuen Dasein sagen würde? Würde sie ihn und Alaine am Ende verfluchen, wie er damals Asgar verflucht hatte? Vielleicht sogar ebenso abgrundtief hassen?

Nein, sagte er sich entschieden. Asgar war ein wahnsinniges Monster, das man nur verabscheuen konnte. Wir sind für sie eine neue Familie. Sie wird sich schnell eingewöhnen.

»Wo … Wo bin ich?« Langsam richtete sich Jayna auf, die Augen halb zusammengekniffen. »Was … Was ist passiert?«

»Guten Morgen, meine Kleine.« Alaine lächelte liebevoll. Ihre Hand zuckte nach vorne, um Jayna eine verirrte Haarsträhne aus dem Gesicht zu streichen, aber sie überlegte es sich im letzten Moment anders. Vermutlich war es besser so, immerhin wollten sie Jayna nicht gleich bedrängen und damit verschrecken.

»Was ist los? Wer seid ihr?« Ihre Stimme nahm einen leicht panischen Unterton an. Die Augen immer noch nicht gänzlich geöffnet, starrte sie Valnar und Alaine an. »Und was ist mit meinen Augen? Alles ist so … anders …« Sie griff sich an den Kopf, offensichtlich war ihr schwindelig.

»Eines nach dem anderen«, sagte Valnar beruhigend. »Du hast dich verändert. Dein Leben ist jetzt besser. Du merkst es an deinen Augen: Deine Sehkraft hat sich verbessert. Überhaupt sind alle deine Sinne besser geworden.«

»Du bist jetzt ein höheres Wesen«, ergänzte Alaine. Stolz schwang in ihrer Stimme mit.

»Besser? Höheres Wesen?« Jayna schüttelte den Kopf, als wäre alles nur eine Einbildung, die sie damit verscheuchen konnte. »Ich verstehe das alles nicht … Wo bin ich? Wer seid ihr?«

»Keine Sorge, bald wirst du es verstehen«, sagte Alaine.

Jayna sah auf, plötzlich leuchtete Erkenntnis in ihren jetzt roten Augen auf. »Bin ich … tot? Diese Schmerzen … Die Dunkelheit …«

Valnar wollte schon verneinen, hielt aber gerade noch inne. »Nicht so, wie du denkst.«

»Wo ist meine Mutter? Wo ist Nyria?«

»Deine Mutter steht dort.« Valnar deutete auf Alaine und zog sie in ihre Arme. »Ich bin dein Vater.«

Jayna starrte ihn an, als sei er ein Geist. »Nyria … Hilf mir …«

Valnar seufzte leise. Es würde nicht leicht werden. Aber bald schon würde sie ihn und Alaine als ihre Familie akzeptieren und sich eingelebt haben.
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